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Eine besonders wichtige Unterscheidung ist die zwischen intensiven 
und consecutiven Werthen (= Eigenwerthen und Wirkungswerthen bei 
Eheenfels). Dieser Unterschied wird nun an einigen Beispielen erläutert. 
Ein niederes Thier z. B., das nur im Augenblicke lebt, hat nur intensive 
Werthe; erst im Lichte der Entwickelungsgeschichte werden diese zu 
consecutiven. Staat, Wissenschaft, Kunst haben, je nach der Auffassung, 
bald intensiven bald consecutiven Werth. Wissenschaftliche Werke geben 
mehr zur consecutiven, künstlerische mehr zur intensiven Werthschätzung 
Anlafs.

Aus psychologischen Ursachen, die vom Yerf. vielleicht später einmal 
untersucht werden, stehen diese beiden Arten des Werthes zu einander im 
Gegensätze. Ein Sehnen nach dem ruhigen Besitz kämpft überall mit der 
Bewerthung des Strebens. Goethe’s Faust, der diesen Kampf darstellt, 
ist darum das Weltgedicht unserer Zeit, vielleicht der Menschheit.

P. Baeth ('Leipzig).

J. H. Leuba. The Psycho-Physiology of the Moral Imperative. Am. Journ. of 
Psychology VIII, Nr. 4, S. 528—559. 1897.

Leuba will darlegen, wie der kategorische Imperativ, moralische Ge­
setze überhaupt in den physiologischen Mechanismus der Nervenerregung 
eingreifen. — Wie jedes complicirte Handeln, so ist nach L. auch das 
moralische Handeln eine Association theilweise antagonistischer Processe, 
deren jeder dem Bogen der Reflexbewegung gleicht. Der Wille kommt 
nicht in Betracht. Denn die Thätigkeit, die dem kategorischen Imperative 
gehorcht, ist unfreiwillig (!). Sie gehört zu den Thätigkeiten, von denen 
wir uns ergriffen finden, auf die wir reagiren können, die wir aber nicht 
durch den Willen ins Dasein rufen (!) (534, 538).

Z. B. : Ich höre Nachts das Husten meines im Nebenzimmer liegenden 
kranken Bruders. Es entsteht die Vorstellung zu ihm zu gehen und ihm 
zu helfen, bald darauf aber die Gegenvorstellung, wie unbequem das Auf­
stehen ist. Endlich siegt der Gedanke, dafs es Pflicht ist, dem Kranken 
zu helfen, und er bringt mich zum Aufstehen.

Die ersten zwei Vorstellungen geben motorische Impulse, was aber 
darauf folgt, ist abstractes Denken. Es erzeugt nur die Vorstellung der 
Sprachlaute, mit denen die Bewegung benannt wird, erst auf diese folgt die 
Bewegung selbst, also nicht als directes Ergebnifs des moralischen Im­
perativs (543/44, 547). Was diesen Denkprocefs vor den ersten beiden Vor­
stellungen auszeichnet, ist, dafs er keine Verbindung mit dem sympathischen 
Nervensystem hat, also von keinen^ Gefühl begleitet wird. Gefühle können 
auf die sittliche Handlung folgen, sind aber ihrem Ursprünge und ihrem 
Verlaufe fremd, wie Kant und seine Anhänger so sehr betonen.

Der Pflichtgedanke hat keine Sinnesempfindung, kein individuelles 
Gefühl in sich, darum ist er unpersönlich. Die Abwesenheit des Gefühls 
macht ihn auch relativ unwirksam. Wie das Denken aber höher geschätzt 
wird als die Sinnesempfindung, so auch das pflichtmäfsige Handeln höher 
als das impulsive. Der Gegensatz von Pflicht und Neigung beruht also 
schliefslich auf dem Gegensätze des cerebrospinalen und des sympathischen 
Nervensystems. ,,Eine Geschichte der Differenzirung und Isolirung der
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beiden Nervensysteme im Menschen würde uns von der anatomisch-phy­
siologischen Seite eine Parallele zur Geschichte der Antecedentien, des 
Werdens und Wachsens des moralischen Sinnes geben“ (S. 557).

Die ganze Beweisführung L.’s beruht auf der Annahme, dafs nur durch 
Erregungen des svmpathischen Nervensystems Gefühle entstehen können, 
einer Ansicht, die die Ursachen des Gefühls noch enger einschiänkt als 
diejenigen, die sie nur in den Ausdrucksbewegungen finden wollen. Es ist 
also eine physiologische Hypothese, die L. hiervorträgt. Die Thatsache 
der intellectuellen Gefühle scheint mir dagegen zu sprechen. Dafs ferner 
der moralische Imperativ allein von allen Imperativen auf die Sprach 
centren und die Sprachorgane wirkt und uns zunächst zum Sprechen, 
wenigstens zum inneren, nicht lauten Sprechen, nicht zum Handeln antieibt, 
ist auch nur eine Hypothese, die vielleicht der Wahrheit entspricht, abei 
noch näherer Beweise bedarf. P- Barth (Leipzig).

W. Koenig. Ueber Mitbewegungen bei gelähmten und nicht gelähmten Idioten.
Deutsche Zeitschrift für Nervenheilkunde S. 373—396. 1891.

Eingehende Untersuchungen des Verf. an 46 gelähmten und oo nicht 
gelähmten Idioten ergaben, dafs fast alle bei gelähmten Idioten zur Be­
obachtung gelangenden Mitbewegungen auch bei nicht Gelähmten Vor­
kommen. Bei letzteren treten dieselben jedoch weniger häufig auf und 
sind leichter durch den Willen unterdrückbar; nur die refiectoiischen Mit­
bewegungen scheinen auschliefsliche Eigenthümlichkeit der Gelähmten zu 
sein. Die Sectionsbefunde des Verf. boten keinen Anhaltspunkt für die Be­
hauptung Westphal’s, dafs die Mitbewegungen auf einer Erkrankung dei
Hirnrinde bei Integrität der grofsen Ganglien beruhen.

Theodor Heller (Wien).

Dr. Hanns Gross, Oriminalpsychologie. Graz. Leuscher & Labensky. 1898, 
721 S.

Der Verf. bezeichnet sein äufserst umfangreiches Werk selbst als eine 
Zusammenstellung aller Lehren, die der Criminalist an psychologischen 
Kenntnissen bei seiner Arbeit nöthig hat.. Er zieht danach alle seelischen 
Momente, die bei der Feststellung und Beurtheilung von Verbrechen in 
Frage kommen können, in den Bereich seiner Behandlung, und er thut 
dies an der Hand eines literarischen Materiales, das immer aufs. Neue 
unser Staunen erregt, und mit einer Sachkenntnifs, einem praktischen 
Blick und einer Beherrschung dieser eben so verschiedenen wie schwierigen 
Gegenstände, die uns zur Bewunderung nöthigen. Wenn er in dem Ver­
suche, seine Disziplin dem grofsen Zuge und dem einzig richtigen Arbeits­
systeme der Naturforscher unterzuordnen, hin und wieder vielleicht etwas 
gar zu weit in das Gebiet der Naturwissenschaften zurückgreift und wir 
bei ihm auf Ausführungen stofsen, die uns in einem juristischen Buche 
zunächst befremden, so geschieht dies doch überall in einer klaren und 
fafslichen Weise.

Ob er trotzdem in dem Bestreben, den Dichter in den Stand zu setzen, 
alle möglichen Irrthümer wissenschaftlich zu verstehen und sie dadurch 
zu vermeiden, das Aufnahmevermögen des Einzelnen nicht doch überschätzt,


